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      »Milo«, rief Mama und unterbrach mich beim Fernsehen. Ivy weinte in ihrem Laufstall, und ihre Stimme wurde immer lauter. Schwestern waren scheiße. »Sieh nach deiner Schwester.«

      Ja, ja.

      Ich drückte mich vom Sofa hoch und ging dorthin, wo sie sich an den Seiten des Laufstalls festhielt. Sie stand, ihr Gesicht war rot und dicke, fette Tränen liefen über ihre Wangen. Das kreischende Geräusch verstummte, als ich nach ihr griff. Vertrauen erfüllte ihre Augen, als sie das Gitter losließ und nach mir griff. Ich schob meine Hände unter ihre Arme und hob sie hoch und heraus. Ihre Windel stank.

      Oh, das erklärte alles.

      Ich trug sie zum Sofa und setzte sie auf das Kissen, von dem sie sich sofort herunterrollte. »Nein«, sagte ich und legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie war so beweglich wie ein Affe. Das war der Grund für den Laufstall. Sie hatte früh begonnen, zu laufen. Sie machte alles früh. Das hatte Mama immer glücklich gemacht.

      Jetzt nicht mehr so sehr.

      Nichts machte sie glücklich, seit Papa weg war.

      Er war in den Laden gegangen, um Milch zu kaufen.

      Er war nicht zurückgekommen.

      Ich war fast sieben. Ich verstand es.

      Papa würde nicht zurückkommen.

      Ivys Gesicht verzog sich, und ihr Mund öffnete sich. Ja, sie wollte schon wieder schreien, also streckte ich ihr die Zunge heraus und machte Mundfürze. Obwohl ihr weiterhin fette Tränen über die Wangen liefen, brach sie in Gelächter aus.

      Ich eilte zu der Kiste in der Ecke und kramte eine Windel heraus. Es waren nur noch fünf übrig. Die Schachtel mit den Feuchttüchern war fast leer, und den Puder, den Mama immer benutzt hatte, gab es schon lange nicht mehr. Mein Magen knurrte, aber ich ging einfach dorthin zurück, wo Ivy wartete. Ich konnte keine Zeit verlieren, da sie nicht auf dem Sofa bleiben würde. Die Werbung endete, die Sendung fing wieder an, und ich versuchte, sie zu sehen, während ich ihr die Windel auszog.

      Kacke war so eklig.

      So richtig, richtig eklig.

      Aber wenn ich die Luft anhielt und sie richtig gut abwischte, war es schnell vorbei. Ich schnitt die ganze Zeit Grimassen für sie, und sie lachte. Es war einfacher, wenn sie kooperierte. Das erste Mal, als ich das hatte machen müssen, hatten wir ein riesiges Chaos angerichtet.

      Ich hatte gedacht, Mama würde mich umbringen, aber sie hatte kein Wort gesagt.

      Nachdem ich ihr die Windel gewechselt hatte, setzte ich sie auf den Boden, und wir starrten beide auf den Fernseher. Ich mochte diese Show. Die Jungs hatten Kräfte. Sie waren Waisenkinder, aber sie hatten Kräfte und konnten sich vor den Bösewichten retten. Ivy hielt meine Hand fest und schien gefesselt zu sein, also wartete ich auf die nächste Werbung. Sobald sie kam, schnappte ich mir die eklige Windel und ging zum Mülleimer in der Küche. Ivy folgte mir, indem sie auf den Zehenspitzen ging.

      Sie hatte die lustigste Art, zu gehen. Ihr Gesicht war ganz verschwitzt und feucht von Tränen. Ihre Nase war voller Rotz. Ihr dunkles Haar roch komisch, aber das konnte an der Windel liegen. Ich säuberte sie und öffnete dann den Kühlschrank. Ich war hungrig, und Ivy wahrscheinlich auch. Es gab etwas alten Saft darin, und ich wusste, wie ich ihr Fläschchen machen musste. Wir hatten auch etwas Apfelmus, also holte ich das ebenfalls heraus.

      Das Geschirr stapelte sich in der Spüle, und fast alle Flaschen waren schmutzig. Ich kletterte hoch, um in den Schrank zu schauen. Auch dort gab es keine.

      Ivy beschwerte sich, und ich seufzte. »Ja, ja.« Wir würden die Show verpassen. Ich schob den Saft zurück in den Kühlschrank und holte Löffel für das Apfelmus. Es gab nicht viel, nur die zwei kleinen Behälter. Moment einmal … es gab Saftpackungen in der Speisekammer. Ich rannte hinüber und öffnete die Tür.

      Sie war ziemlich leer, aber im Regal stand eine Kiste. Ich zog sie heraus und grinste dann Ivy an. »Gehen wir.«

      Sie folgte mir zurück ins Wohnzimmer, und ich stellte unsere Sachen auf den Tisch, aber sie krabbelte auf das Sofa, bevor ich sie hochheben konnte. Ihr Grinsen war ansteckend und so viel besser als ihre Tränen. Ich kletterte hoch, um mich neben sie zu setzen, und öffnete dann ein Gläschen Apfelmus.

      Die Show ging wieder los. Ivy ließ sich von mir füttern. Aber sie musste noch hungriger sein als ich, denn sie aß das ganze Apfelmus, und ich hatte nur einen Bissen abbekommen. Das war okay. Ich steckte den Strohhalm in die Saftpackung, und wir teilten sie uns ebenfalls. Das war schwieriger für sie. Sie wollte eine Flasche.

      Ich wartete darauf, dass Mama kam, uns holte und sagte, dass das Abendessen fertig war. Ich sah viel spätere Sendungen als sonst. Draußen war es dunkel geworden, und Ivy war schläfrig und roch immer noch komisch. Ich brauchte auch mein Bad. Ich hob Ivy hoch und trug sie in Mamas Zimmer.

      Sie war fast den ganzen Tag darin gewesen, nachdem sie vergessen hatte, mich zur Schule zu bringen. »Mama?«

      »Geh ins Bett, Milo.«

      Ihre raue Stimme machte mich traurig. Ivy war schwer, aber sie hielt sich gut an mir fest, so dass es einfacher war, sie zu tragen.

      »Aber ich habe noch nicht gebadet …« Oder Abendessen gehabt. »Ich habe Hunger.«

      »Du kannst morgen baden.«

      Mama drehte sich nicht um. Sie lag auf der Seite und starrte auf die andere Wand. Ihr Zimmer roch noch schlimmer als Ivy. »Mami?«

      »Geh ins Bett, Milo«, wiederholte sie, und ich seufzte.

      »Was ist mit Ivy?«

      »Bring sie auch ins Bett.«

      Ich stand eine Minute lang da und sah Ivy wieder an. Sie hatte ihren Daumen im Mund und ihren Kopf an meine Schulter gelehnt. Kleine Schwestern konnten manchmal auch ganz schön süß sein.

      »Geh«, sagte Mom krächzend, während sie sich umdrehte und das Licht aus dem Flur ihr Gesicht traf. Ich zog mich eilig zurück. Mama sah krank aus. Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Tut mir leid, Baby, geh einfach ins Bett. Morgen wird es besser sein. Ich verspreche es. Du bist ein guter großer Bruder.«

      »Ich liebe dich, Mama.«

      »Ich liebe dich auch, Baby.«

      Ich drückte Ivy an meine Schulter und trug sie in Richtung der Rückseite des Hauses. Ich mochte mein Schlafzimmer mit dem Rennwagenbett. Es war chaotisch, aber es war meines. Ivys Zimmer lag direkt neben meinem, und wir teilten uns ein Badezimmer. Ich trug sie in ihr Zimmer und legte sie in ihr Kinderbett. Ich musste auf den Stuhl klettern, um sie hineinzuheben. Sie beschwerte sich, aber ich kramte herum und fand ihren Schnuller. Mama hatte gesagt, wir müssten ihn wegwerfen, aber ich hatte ihn versteckt.

      Wenn wir keine Flasche hatten, funktioniert er.

      Sie saugte daran, und ich zog ihr das schmutzige Shirt aus und wischte ihr das Gesicht ab. Es war nicht toll, aber ich zog eine Decke über sie.

      »Nacht, Ivy«, flüsterte ich. Ich streichelte mit meiner Hand über ihr Haar. Das hatte Mami immer bei mir gemacht. »Süße Träume. Ich liebe dich.« Dann beugte ich mich ganz zu ihr hinüber, um sie zu küssen.

      Dieser Teil war wichtig. Mama hatte gesagt, dass es die bösen Träume verschwinden ließ.

      Ich ging ins Bad und zog Ivys Tür fast ganz zu, aber nicht ganz. Es war wirklich dunkel da drin, und ich wollte, dass sie etwas Licht bekam.

      Da ich ein Bad nehmen wollte, fand ich heraus, wie ich die Wanne zur Hälfte füllen konnte. Das Wasser war ein wenig kalt, aber ich konnte mich waschen. Es war schwieriger, meine Haare sauber zu bekommen, aber ich schaffte es. Nachdem ich die Wanne geleert hatte, trocknete ich mich ab und putzte mir dann die Zähne.

      Ich sah nach Ivy. Sie schlief tief und fest. Erleichtert ließ ich eines der Lichter im Badezimmer an und auch meine Tür einen Spalt offen. Ich brauchte das Licht nicht mehr. Ich war kein Baby. Aber Ivy schon, und ich wollte sichergehen, dass ich sie hören konnte.

      Ich kletterte ins Bett, zog meine Decke über mich und starrte dann auf die geschlossene Tür zum Flur. Das war der Moment, in dem Mama hereinkommen würde. Aber das hatte sie schon eine Weile nicht mehr getan. Ich wartete. Als meine Augenlider schwer wurden, griff ich nach oben, um mein Haar zurückzustreichen.

      »Nacht, Milo«, flüsterte ich, drückte einen Kuss auf meine Finger und berührte dann mit ihnen meinen Kopf. »Süße Träume. Ich liebe dich.«

      Morgen würde es besser sein.

      Sie hatte es versprochen.
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      »Bist du high?« Die Frage rutschte mir heraus, bevor ich sie herunterschlucken konnte, während ich Doc einen Blick zuwarf. »Ich habe keinen Bruder.« Die sanfte, träge, gute Laune vom Vorabend war verflogen. Die mit Angst vermischte Wut ließ meinen Körper gefrieren, während mir gleichzeitig heiß und kalt wurde.

      Was zum Teufel war hier los?

      »Dove«, sagte Vaughn leise und ich richtete meine Augen von Docs schmerzverzerrtem Gesicht auf Vaughns vorsichtigem Blick. Da waren sie – in seinen topasfarbenen Augen – die Sorge und Traurigkeit. Auch sein Gesicht war wie Kellans geschwollen. Aber keiner von ihnen blutete, nicht so wie Jasper.

      Das hieß aber nicht, dass sie nicht geblutet hatten.

      Ich warf einen Blick zurück auf den Schläger vor mir. Er war riesig, groß wie sie alle, aber er schien etwas viel Gefährlicheres an sich zu haben. Dunkelbraune Augen musterten mich, und ich schüttelte den Kopf.

      »Ich habe keinen Bruder«, wiederholte ich langsam. »Glaub mir, das wüsste ich.« Die einzige Erbin des gesamten Sharpe-Vermögens und -Imperiums zu sein war schon ohne die komplizierten Beziehungen innerhalb unserer Familie eine verdammte Last. Onkel Bradley erinnerte mich ständig daran, dass ich eine Sharpe war. Dass niemand sonst gut genug für mich war. Das Brennen der Galle kratzte hinten in meiner Kehle, und ich schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, wer du bist oder wer du glaubst zu sein …«

      »Swan«, sagte Jasper meinen Namen so leise, dass ich ihn fast nicht hörte, als seine Hand über meinen Arm strich. Mit streichen meinte ich, dass er mich kaum berührte.

      Raptor stieß einen tiefen Laut aus, der ein Fluch, ein Knurren oder einfach nur ein Grollen hätte sein können. Aber die ganze Welt drehte sich schneller, als er Jaspers Hand von mir wegschlug und mich zu sich zog. Denn so stark sein Griff auch war, so sanft war er auch, als er mich hinter sich schob und sich wieder auf Jasper stürzte.

      Ich sprang nach vorn. Zugegeben, der Kerl war doppelt so groß wie ich, aber ich wollte Jasper nicht allein gegen ihn kämpfen lassen, wenn niemand anderes helfen würde. Aber ich landete nicht auf seinem Rücken. Rome ergriff meine Taille und zog mich wieder zu sich.

      »Verdammt«, fluchte ich, aber Rome trug mich fast den ganzen Weg zur Küche. »Wir müssen ihm helfen.«

      »Das tun wir«, versprach Rome an meinem Ohr, während Liam einen gequälten Seufzer ausstieß.

      »Du schuldest mir was, Hellspawn«, murmelte er, bevor er nach vorn schoss. Es ging alles so schnell. Jasper lag auf dem Boden, und Raptor war über ihn gebeugt. Doc sagte etwas, vielleicht einen Namen, dann war Liam da und raste wie ein Güterzug auf Raptor zu. Er wurde nicht langsamer und wich nicht aus, sondern bewegte sich vorwärts und knallte gegen eine Wand. Er hielt den anderen Mann dort fest, mit einem Arm in Raptors Nacken und seinen Arm hinter seinem Rücken hochgerissen.

      Der ganze Raum verstummte. Aber diese Stille war viel gewalttätiger als die vorangegangene. Rome schlang seine Arme um mich und rieb seine Wange an meinem Kopf. Mein Herz raste, und ich grub meine Finger in seinen Arm, mehr um mich festzuhalten, als um mich zu befreien.

      Anstatt zu schreien oder zu kämpfen, schienen Liam und Raptor sich dem versteinerten Rest anzuschließen. Wäre da nicht Romes Wärme und die Sanftheit seines Atems, hätte mich der Gedanke, dass ich mich wieder in einem Alptraum befand, ersticken können.

      Schließlich trat Liam einen Schritt zurück, und Raptor blieb an der Wand stehen. Was auch immer er getan oder gesagt hatte, die ganze Wut schien aus ihm herauszufließen. Mit einer fast quälenden Langsamkeit drehte sich Raptor um und sah mich an. Dann schaute er von mir zu den Jungs und wieder zurück.

      Echtes Bedauern erschien auf seinem Gesicht, bevor alle Spuren von Emotionen aus ihm verschwanden. »Es tut mir leid, Ivy …« Er atmete scharf aus und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Emersyn. Es tut mir leid, Emersyn.«

      Ich fragte nicht, wer Ivy war. Wenn man bedachte, dass er mich für seine Schwester hielt, schien es eine sichere Wette zu sein, dass das ihr Name war.

      Liam zog sich zurück, bis er etwa auf halbem Weg zwischen Rome und mir und dem Rest des Raumes stand. Dann lehnte er sich dort gegen die Wand, als hätte er nichts Besseres zu tun und als wäre ihm alles egal.

      Es war Doc, der schließlich die Sackgasse durchbrach, indem er Jasper die Hand reichte und ihm aufhalf. Jasper taumelte ein wenig, und ich wäre nach vorn gegangen, aber Rome hielt mich zurück. Er drückte seine Lippen auf mein Ohr und murmelte: »Noch nicht, Starling. Raptor kann nicht damit umgehen. Hawk geht es gut.«

      Wie konnte er sagen, dass es ihm gut ging, er war …

      »Sie haben sich schon viel Schlimmeres angetan«, fuhr er fort und knabberte dann an meinem Ohr. Es war das leiseste Kratzen der Zähne, aber es schickte einen Puls durch meinen Körper und ließ mich erschaudern. Ein Teil des Adrenalins verpuffte.

      »Er muss es verarbeiten?« Ich behielt die anderen im Auge, drehte aber meinen Kopf, um Rome das zuzumurmeln. Er hörte auf, sein Gesicht an meinen Haaren zu reiben und legte seine Nase in die Nähe meiner. Es war seltsam intim und tröstlich.

      Ein kurzes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es war kaum da gewesen und schon wieder weg. Er antwortete mit einem Nicken und blickte dann zu den anderen zurück. Ich lehnte mich mehr gegen ihn. Ein Zittern durchzog meinen Körper, jetzt, da die Bedrohung nachgelassen zu haben schien.

      Das Reiben von Romes Hand an meinem Bizeps trug dazu bei, dass ich mich beruhigte, genauso wie die Tatsache, dass er mich wie eine Decke umhüllte. Doc hatte Jasper aufgerichtet, und Kellan ging zu ihm hinüber, um ihm zu helfen. Freddie warf mir immer wieder diese entschuldigenden, wenn auch besorgten Blicke zu.

      »Mir geht es gut, Doc«, sagte Jasper abrupt. »Ich habe schon mehr als einmal geblutet.« Noch während er das sagte, sah er mich an. Die Entschuldigung in seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich in Vaughns und sogar in Kellans Zügen wider.

      Raptor starrte die Jungs an und ging dann an ihnen vorbei, um sich auf mich zu konzentrieren. Ich hätte schwören können, dass in seinen Augen erneut Bedauern aufflackerte und er einen Moment lang wütend nach oben blickte. »Rome, bring meine Schwester …«

      »Er wird mich nirgendwohin bringen, denn deine Schwester ist nicht hier, und wenn du ihm sagst, dass er mich wegbringen soll, damit du wieder ein Riesenarschloch sein kannst, werde ich schreien, abhauen und dich mit einem Ziegelstein erschlagen, wenn ich muss.«

      Ich meinte, ich wusste, wo die Waffe im Auto lag, und ich hatte immer noch das Messer, auch wenn ich ihn nicht damit angegriffen hatte. Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, holte Rome das verdammte Ding aus meiner Tasche.

      »Verräter«, murmelte ich, und sein leises Lachen wirkte in Anbetracht der Situation wirklich unpassend.

      »Du musst nicht hier sein«, sagte Raptor, während er ein paar Schritte in unsere Richtung ging. Liam verlagerte sein Gewicht, und ich war nicht die Einzige, die diese Bewegung verfolgte. Raptor hielt inne, und sein starrer Blick auf Liam verhieß nichts Gutes.« Du solltest nicht hier sein.«

      Scheinbar ungestört, zuckte Liam mit den Schultern. »Jemand hat etwas von Donuts gesagt.« Die trockene Bemerkung brachte ihm ein scharfes Lachen von Freddie und ein Schnauben von Doc ein, der nur den Kopf schüttelte.

      »Milo«, sagte Doc. »Atme durch. Das ist eine ziemliche Überraschung für alle.« Seine Betonung des letzten Wortes musste mich meinen, aber bevor ich etwas erwidern konnte, schüttelte Raptor – oder Milo – oder wie auch immer er heißen mochte, nur einmal den Kopf – ein schroffes Nein.

      »Es ist keine verdammte Überraschung für diese Clowns, die nur einen Job hatten. Sie im Auge behalten, und zwar mit Abstand. Wie verdammt schwer kann das sein?«

      Kellan ergriff Jaspers Schulter. »Ich habe dir gesagt, dass die Ereignisse außer Kontrolle geraten sind, aber noch mehr als das – sie brauchte Hilfe.«

      »Ja, du hast mir gesagt, dass ihr ihr aus der Klemme helfen musstet«, antwortete Raptor, aber das Gewicht dieses Blicks lastete weiterhin auf mir. »Das war vor Monaten. Warum ist sie noch hier?« Mein Blut gefror. »Warum habt ihr sie nicht dorthin zurückgeschickt, wo sie hingehört?«

      »Vielleicht, weil sie ihre eigenen Entscheidungen trifft«, fuhr ich ihn an, und er zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Und hör auf, über mich zu reden, als ob ich nicht hier wäre. Wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich …«

      »Warte«, sagte Jasper, löste sich von den anderen und stand allein.

      »Sparrow«, murmelte Kellan, und alles in seinem Gesichtsausdruck flehte mich an, ihn das machen zu lassen, aber es war Vaughn, der mich überraschte.

      »Was zum Teufel hätten wir machen sollen, Milo? Vorgeben, dass wir nicht sehen würden, was der Typ mit ihr macht? Sie war verletzt. Schlimm. So schlimm, dass wir sie von Doc zusammenflicken lassen mussten und sie eine schwere Gehirnerschütterung hatte.«

      »Scheiße«, stieß Doc aus, als Raptors Blick voller Vorwürfe und leiser Wut auf ihn fiel.

      »Du hast mir verdammt nochmal nicht gesagt, dass sie so schwer verletzt war.«

      Und ich hatte gedacht, Jasper hätte Wutprobleme, aber während Jasper normalerweise laut wurde, war dieser Typ nur … eine einzelne Saite, die so stark vibrierte, dass sie das ganze Orchester mitzog.

      »Weil es ihr jetzt gut geht und du mit genügend Dingen zu kämpfen hattest.« In Docs Tonfall war nicht ein Hauch von Entschuldigung zu hören. »Willst du jetzt versuchen, mich zu verprügeln?«

      Jasper blinzelte ihn mit dem unverletzten Auge an. Er hatte ein Taschentuch auf die Platzwunde über seinem anderen Auge gelegt und warf mir einen Blick zu.

      Die Wut, die auf Raptors Oberfläche zu leben schien, verschwand. Hätte ich nicht den tiefen Atemzug bemerkt, den er eingezogen hatte, oder die Art, wie er zu Boden geblickt hatte, bevor er seine Schultern aufrichtete, hätte ich es übersehen. Aber die Handlung, jeder einzelne Teil davon, war mir so vertraut wie mein eigener Name.

      Ich tat das Gleiche, wenn ich etwas begraben musste. Abtrennen. Wegstecken.

      Einfach so verschwand Raptors Wut, als wäre sie nie da gewesen. Ich versteifte mich wegen der Vertrautheit, und Rome drückte mich noch einmal vorsichtig. Beruhigung war nicht das, was ich in diesem Moment wollte. Das hier war alles nicht wahr.

      Dieser Typ war nicht mein Bruder.

      Ich hatte keinen.

      »Nein, Mickey«, sagte Raptor langsam. »Ich schulde dir zu viel, und du hast recht. Es gibt wahrscheinlich eine Menge Dinge, die ich nicht weiß.« Er konzentrierte sich auf mich. »Ich muss noch eine Menge lernen, aber Emersyn muss dafür nicht hier sein.«

      »Vielleicht nicht«, sagte Doc achselzuckend. »Aber das ist ihre Entscheidung, meinst du nicht?«

      Sie sahen mich beide an, und Liam richtete sich auf. Rome auch. Er rieb seine Wange nicht mehr an meinem Haar, und seine Hand auf meinem Arm hörte auf, sich zu bewegen. Aber ich konnte mir sein Gesicht vorstellen. Er trat nicht von mir weg, im Gegenteil, er balancierte mein Gewicht aus, und ich lehnte mich nicht mehr so stark gegen ihn. Wenn er sich bewegen musste, wollte ich ihm nicht in die Quere kommen.

      »Wisst ihr«, verkündete Freddie und hielt einen schokoladenüberzogenen Donut in die Höhe, »jeder solle erst einmal fünfzehn Minuten darüber nachdenken, besonders da ich mir ziemlich sicher bin, dass wir diesen Monat die Böden geputzt haben. Außerdem sind die Donuts toll.« Er nahm einen großen Bissen und sprach mit vollem Mund weiter. »Aber die besten habe ich für mich und Boo-Boo aufgehoben.« Er hielt triumphierend eine Schachtel hoch. »Bei diesem Drama sind keine Donuts zu Schaden gekommen.«

      Kellan seufzte, und Vaughn blickte nach oben, aber ich lachte. Sogar Jasper stieß einen Laut aus, der an Humor grenzte, und als sein leises Lachen die Spannung im Raum durchbrach, lachte ich noch mehr.

      Verdammt. Das war wahrscheinlich der absolut schlechteste Zeitpunkt, um zu lachen, aber Freddie sah so verdammt zufrieden mit sich selbst aus, dass seine Augen ihre eigene Version eines hoffnungsvollen Lächelns hatten. Er grinste noch breiter, und ich lachte noch mehr, als er den Flur hinunter zu mir kam und mit einer übertriebenen Geste die Schachtel öffnete.

      »Donut, Boo-Boo?« Er nahm noch einen Bissen und stöhnte leise auf. Ich hätte wissen müssen, dass Gefahr im Verzug war, als seine Augen voller Unfug funkelten. »Ich wette, das Einzige, was noch besser schmeckt, ist deine hübsche Muschi, aber ich gebe mich heute mit diesem Zucker zufrieden.«

      Rome schnaubte leise, aber es war fast die leiseste Andeutung eines Lachens. Ich begegnete Freddies Blick, als Raptor nach vorn trat. Seufzend schob Rome mich hinter sich und schloss sich Liam an, um dem anderen Kerl den Weg zu versperren.

      »Freddie«, fuhr ich ihn an.

      »Ist schon gut, Boo-Boo«, flüsterte er, während er sich neben mich stellte. »Wenn alle sauer auf mich sind, schreien sie mich an, schlagen mir vielleicht auf den Kopf, aber dann sind sie wieder sie selbst, und im Moment will ich nur high werden, wenn sie so weitermachen. Die Spannung hier drin bringt mich um.« Dann hielt er inne und mir seinen halb aufgegessenen Donut hin, damit ich hineinbeißen konnte. »Und wenn es darauf ankommt, bin ich im Team Boo-Boo.«

      Ich stöhnte. »Ich glaube nicht, dass das hilft«, gab ich zu, während ich ein Stück von dem Donut abbrach, den er mir anbot, und es dann in zwei Hälften riss.

      »Du würdest dich wundern«, sagte er und nickte zu Kellan, Vaughn und Jasper, die sich um Raptor versammelt hatten. Der Einzige, der nicht ganz bei ihnen stand, war Doc. »Die Jungs werden das schon hinbekommen, Boo-Boo. Ich verspreche es.«

      »Du weißt doch, wie Freddie ist«, sagte Kellan, und ich hätte schwören können, dass es sich wie die vernünftigste Sache der Welt anhörte. »Ignoriere ihn einfach.«

      »Soll ich etwa ignorieren, dass ihr euch alle mit meiner Schwester zusammengetan habt? Dass ihr nicht nur die eine Sache, um die ich euch gebeten habe, nicht getan habt, sondern das absolut Schlimmste, was möglich war, indem ihr sie hierher gebracht habt?« Die Schärfe in Raptors Stimme war nicht an mich gerichtet, aber sie hatte etwas von der gleichen Säure wie Kellans Stimme, als er gesagt hatte, ich gehörte nicht hierher.

      Vielleicht hatte ich das am Anfang nicht. Verdammt, ich hatte nicht einmal hier sein wollen.

      »Hat jemand von euch schon mal daran gedacht, dass gerade eine landesweite Suche nach ihr läuft?«, wollte Raptor wissen. »Ihre Familie will sie zurückhaben.«

      »Lass uns später darüber reden«, sagte Kellan, »nachdem wir die Wogen geglättet haben.«

      »Mann, ich liebe deinen Optimismus«, sagte Liam. »Den habe ich verdammt vermisst.«

      »Warum zum Teufel bist du überhaupt noch hier?«, wollte Jasper wissen. »Hast du jetzt nicht ein paar hochnäsige Jungs, mit denen du abhängen kannst?«

      »Gern geschehen, dass ich deinen Arsch vor einer Tracht Prügel bewahrt habe«, sagte Liam leichthin. »Und ich bin hier, weil ich weiß, wie ich an mein Telefon gehe.«

      »Genug«, sagte Doc. »Ihr benehmt euch alle, als wärt ihr zwölf Jahre alt. Hört auf damit. Theoretisch ist jeder hier erwachsen, also lasst alle Erwachsenen für sich selbst Entscheidungen treffen.«

      »Gut«, sagte Raptor abrupt. »Liam hat nichts damit zu tun … Nimm Emersyn erst einmal mit zu dir. Das ist doch sicher, oder nicht?«

      Was zum Teufel …?

      »Er ist nicht mein Bruder«, wiederholte ich leise. Bei Freddies traurigem Blick runzelte ich die Stirn. »Stimmt’s?«

      »Boo-Boo«, sagte er zu mir und legte einen Arm um meine Schultern. »Ich werde dich nicht anlügen.«

      Sie dachten also alle, dieser Typ sei mein Bruder?

      Warum?

      Über Raptors Schulter sah ich Jasper in die Augen. Nun, ich konzentrierte mich im Moment auf sein einziges sichtbares Auge. Das Letzte, was ich auf der Welt in seinem Gesicht hatte sehen wollen, leuchtete in seinen Augen auf.

      Schuldgefühle.
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        Liam

      

      

      Das Letzte, was ich brauchte, war, dass Hellspawn mein sorgfältig aufgebautes Leben in die Luft jagte. Ich musste sie halb herausziehen und sagte ihr, sie solle auf das Motorrad steigen – oder sie würde daran festgeschnallt werden. Rome folgte uns, und meine andere Hälfte überredete sie auch, mit mir zu fahren. Dann warf er mir einen Blick zu.

      Einen, den ich sehr gut interpretieren konnte.

      Hände weg – und kümmere dich um sie.

      Ja, kein Problem, Bruder. Als wir in meiner Wohnung ankamen, warf sie den Helm nach mir, stampfte ins Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Ich lachte nicht, als sie mit einem immer noch finsteren Blick aus meinem Zimmer kam und dann in Romes ging und seine Tür zuschlug.

      Nun, sie hatte mir alles gesagt.

      Ich rieb mir die Augen und zog eine Grimasse angesichts des Zustands meiner Hände. Sie waren noch von den Kämpfen gezeichnet. Es gab frische Risse über alten Narben von Milo, und ich hatte in der Nacht zuvor noch ein weiteres Problem beseitigen müssen, weshalb ich noch nicht geschlafen hatte.

      Der verdammte Milo war draußen. Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, nach der verdammten Einzelhaft so früh herauszukommen. Mir Hellspawn aufzubürden war die schlechteste Idee aller Zeiten. Ich riss den Kühlschrank auf und nahm eine Flasche Bier heraus. Ich sollte wahrscheinlich dafür sorgen, dass sie etwas aß. Ich dachte etwa dreißig Sekunden lang darüber nach und verwarf es dann.

      Wütende Hellspawns konsumierten und spuckten wahrscheinlich nur Feuer. Auf dem Weg zum Kontrollpanel des Alarms, das hinter dem Gemälde an der Wand versteckt war, trank ich die Hälfte der Bierflasche. Ich benutzte es selten, aber im Moment war Vorsicht besser als Nachsicht. Rome kannte den Code, und alle anderen konnten sich zum Teufel scheren.

      Mit dem Code, den ich eingab, ließ sich der Riegel der Haustür ohne Schlüssel oder Code nicht öffnen.

      So würde sie wenigstens in der Wohnung bleiben.

      Milo wollte sie in Sicherheit wissen. Rome wollte, dass sie glücklich und in Sicherheit war.

      Ich wollte nur, dass sie mich in Ruhe ließ und mir keine Probleme bereitete. Probleme, die ich nicht haben musste, wie den verdammten Ständer, mit dem ich herumlief, seit sie auf dem Motorrad ihre Arme um mich gelegt hatte. Mein Schwanz hatte sich den heutigen Tag zum Aufwachen ausgesucht.

      Nachdem ich die Flasche geleert hatte, warf ich sie in den Küchenmülleimer und drehte meinen Kopf hin und her. Die Wirbelsäule knackte. Meine Augen brannten. Ich hatte Kopfschmerzen. Der Plan war schon seit Jahren angelaufen, aber ich war nah dran und wollte keinen weiteren verdammten Umweg machen.

      Ich schnappte mir eine zweite Flasche und machte mich auf den Weg zu meinem Badezimmer, um zu duschen. Dann wollte ich schlafen gehen. Vielleicht für eine Woche lang.

      Ich rülpste lautstark, als ich die Tür zu meinem Zimmer erreichte. Das konnte Hellspawn auf keinen Fall überhört haben. Alte Gewohnheiten waren jedoch schwer abzustellen. »Entschuldigung.«

      Ich machte mir nicht die Mühe, auf ihre Antwort zu warten, sondern schob meine Tür zu, ließ sie aber einen Spalt offen. Jemand anderes in meiner Nähe zu haben, der nicht mein Bruder war, würde mich schon unruhig genug machen. Nachdem ich meine Waffen im Safe eingeschlossen hatte, zog ich den Rest meiner Kleidung aus und ging unter die Dusche.

      Das heiße Wasser fühlte sich verdammt gut an und brannte an den Stellen, an denen die Haut wund gescheuert war. Eine meiner Schultern hatte den größten Teil des Schlags gegen die Metallverstrebung abbekommen. Mein Schwanz klopfte immer wieder gegen meinen Bauch, als hätte ich seinen geschwollenen Zustand vergessen.

      Ich war noch nie so sehr in Versuchung gewesen, meinem eigenen Schwanz den Mittelfinger zu zeigen. Da er immer noch schmerzte, als ich damit fertig war, mich zu waschen, gab ich etwas Spülung in meine Hand und fuhr damit von der Spitze bis zum Ansatz über ihn.

      Mit geschlossenen Augen und dem Schwanz in der Hand ballte ich meine Faust und begann, ihn zu reiben. Das Problem war, dass nichts funktionierte, bis Hellspawns wütendes Gesicht in meinem Kopf auftauchte. Ob es nun die Wildheit in ihren Augen war, als sie mich in der Gasse gesehen hatte, oder die Entschlossenheit, als sie Milo ins Gesicht geschlagen hatte – verdammt, machte sie mich an.

      Erwachsene Männer nahmen sich vor Milo in Acht. Er war still. Umgänglich. Höflich. Aber er war auch verdammt gefährlich, und das war ihr scheißegal. Sie war auf ihn zugestürmt, als wäre sie bereit, es mit ihm aufzunehmen, und ich glaubte auch, dass sie das wahrscheinlich tun würde.

      Ein Stöhnen entwich meinen Lippen, als ich ihren grimmigen Gesichtsausdruck sehen konnte, während ich in ihr versank. Ihre Nägel, die sich in meine Schultern gruben. Sie würde mich zerkratzen, und ich würde verdammt nochmal dafür leben. Allein der Gedanke an die samtene Hitze und das Versinken zwischen ihren Schenkeln ließ mich kommen wie ein Teenager. Die Spritzer trafen auf die Wand, und ich stieß ein weiteres Stöhnen und einen Seufzer aus.

      Das half, einen Teil der Anspannung loszuwerden. Erst nachdem ich mich abgetrocknet und rasiert hatte, wurde es mir richtig bewusst. Ich hatte mir gerade bei dem Gedanken, Milos kleine Schwester zu ficken, einen heruntergeholt. Eine, die er hierhergebracht hatte, damit ich sie beschützte, weil er dachte, sie sei zu zerbrechlich für das Clubhaus.

      Aber sie ist kein Kind. Und zerbrechlich war nicht das Wort, das ich für sie verwenden würde.

      Schlimmer noch, sie war das Mädchen, in das Rome sich verliebt hatte. Ich starrte mich im Spiegel an und schüttelte den Kopf. Mein Schwanz würde keine Entscheidungen für mich treffen. Rome wollte sie, und ich stand dem nicht im Weg.

      Verdammt.

      Mein Schwanz zuckte, und ich schwor mir, wenn das verdammte Ding eine Stimme hätte, hätte es gesagt: Lügner, Lügner, Lügner.

      Es war amtlich. Ich hatte meinen verdammten Verstand verloren.

      Ich redete mit meinem Schwanz. Ich rollte mit den Augen, löschte das Licht und machte mich auf den Weg zu meinem Bett. Die Verdunkelungsvorhänge hielten das Tageslicht fern, und ich konnte vier oder fünf Stunden gut gebrauchen.

      Vielleicht hatte ich ja Glück und schaffte sechs.

      Ich stellte das Telefon auf die kabellose Ladestation und fiel ins Bett. Mein Kopf berührte kaum die Kissen, und meine Augen schlossen sich, als mein klingelndes Telefon sie wieder aufriss.

      Verdammt. Mit einem Knurren setzte ich mich auf und griff zum Telefon. »Ritter«, antwortete ich einfach mit meinem Rang und nicht mit meinem Namen. »Was kann ich tun?«

      Der König am Telefon sagte nichts, aber ich hetzte ihn nicht. Jeder wusste, dass man ihn nicht hetzte. Stattdessen wartete ich ihn ab, wie der demütige Diener, der ich war. Während ich wartete, rieb ich mir die müden Augen und schwang meine Füße auf den Boden. Wenn es zu lange dauern würde, brauchte ich einen Kaffee. Zwei Bier so schnell zu kippen hätte mich kaum betrunken gemacht, aber zusätzlich zu meiner Müdigkeit?

      »Ich möchte eine Erklärung«, sagte der Mann am Telefon. »Über den aktuellen Plan – und warum unser Immobilienportfolio im Vergleich zu dieser Zeit im letzten Jahr eher dünn aussieht.«

      Ja. Dafür brauchte ich auf jeden Fall Kaffee.

      Ich ging langsam in die Küche, während ich die Informationen zusammensuchte, die er benötigte. »Der Markt hier hat einen Aufschwung erlebt. Die Gentrifizierung ist in vollem Gange, aber viele Eigentümer halten sich zurück oder sind nicht bereit, sich von ihren Grundstücken zu trennen – nicht, wenn sie von den höheren Werten um sie herum profitieren könnten.«

      »Was tust du dagegen?«

      »Ich kümmere mich darum«, sagte ich sanft, während ich den Kaffee aufbrühte. Der Geruch durchdrang meinen Gehirnnebel schneller als alles andere. »Wollen Sie Details – oder lieber glaubhafte Ausflüchte?«

      Es war ein Glücksspiel. Den König bei irgendeinem Thema zu drängen war genau das. Der Chef der Bay Ridge Royals hatte sich diese Position nicht einfach verdient. Ich hatte ihn zwar noch nicht getroffen, weil mein Rang es nicht zuließ, aber bald würde ich vom Ritter zum Bischof aufsteigen. Und wenn das passierte?

      Wenn das passierte, hatte ich einen Fuß in der Tür.

      »Ich akzeptiere eine verschleierte Verantwortlichkeit«, sagte der Mann nach einem endlosen Schweigen. »Aber ich will Ergebnisse. Wenn das nächste Quartal ähnlich verläuft wie dieses, Ritter, wirst du deinen Posten nicht mehr haben.«

      Oder meinen Kopf.

      Verstanden.

      »Verstanden, mein Lehnsherr.« Ich rollte mit den Augen, aber nur, weil der kranke Wichser mich nicht sehen konnte. Wer zum Teufel wollte so genannt werden? Die ganzen Namen auf dem Schachbrett und die Bevorzugung von Rängen an einem königlichen Hof waren gut, aber auch verdammt prätentiös. »Kann ich Ihnen heute noch helfen?«

      Eine weitere große Pause folgte, als mein Kaffee fertig war und ich mir mit der Hand über das Gesicht fuhr. Ich schaute auf das Telefon, um sicherzugehen, dass es noch verbunden war, denn die Stille dauerte länger, als ich erwartet hatte. Anstatt mich verbal über die Verspätung zu ärgern, füllte ich eine Tasse mit Kaffee und nahm einen großen Schluck, obwohl der Kaffee eigentlich versuchte, meine Kehle zu verbrühen.

      »Milo Hardigan.«

      Ich verschluckte mich nicht, aber das war nur meine Übung. Ich entfernte alles aus meiner Stimme, was Interesse ähnelte, und sagte: »Er ist im Knast.«

      »Nicht mehr.«

      Verdammt. Milo war nicht einen verdammten Tag zurück.

      »Geh zu den 19 Diamonds und sorg dafür, dass sie die 82nd Street Vandals loswerden. Dann werden wir die Diamonds auslöschen.«

      »Das könnte eine kleine Herausforderung sein«, gab ich zu. »Ich habe gerade eines ihrer Geschäfte übernommen, weil ihr Verhandlungsführer außergewöhnlich unhöflich war.«

      »Dann mach es möglich«, sagte der König. »Hardigan ist gefährlich. Ich dachte, wir wären im Gefängnis mit ihm fertiggeworden, aber er war wie eine Kakerlake. Er hat jeden Versuch umgangen.«

      Die Muskeln in meinen Schultern spannten sich an, und ich starrte aus der dunklen Küche auf den Tisch, an dem ich nur aß, als meine Eltern zu Besuch waren – und das war nur ein einziges Mal gewesen, seit ich diese Wohnung übernommen hatte. Ich zog es vor, zu ihnen zu fahren und sie aus der Schusslinie herauszuhalten. »Soll ich ihn aus dem Spiel entfernen, mein Lehnsherr?«

      Alles war ein Spiel. Jeder Zug war durchdacht. Keine plötzlichen Änderungen des Plans. Stetig. Immer gleichmäßig. Wenn es einen Verlust gab, gab es einen Verlust. Das Boot änderte den Kurs für niemanden.

      »Möglicherweise. Kümmer dich zuerst um die Diamonds und korrigier dann die Verluste bei den Immobilien. Ich rufe wieder an.« Das Telefon klickte in meinem Ohr, als er das Gespräch beendete, und ich schloss die Augen, während ich den Rest meines Kaffees trank.

      Erst nachdem ich meinen leeren Becher auf den Tresen gestellt hatte, wurde ich mir der Dunkelheit bewusst. Hatte Hellspawn die Verdunkelungsvorhänge im Wohnzimmer geschlossen? Normalerweise brauchte ich sie hier draußen nicht. Die Fenster waren offen, und die nächtliche Stadtlandschaft war deutlich zu sehen.

      Nacht.

      Hatte ich den ganzen verdammten Tag geschlafen?

      Ich schaute auf mein Handy, und es zeigte an, dass es kurz nach sieben war.

      Verdammt.

      Sei.

      Mein.

      Leben.

      Es gab drei verpasste Anrufe von Rome. Dem Einzigen, der diese Nummer hatte. Sie wussten, dass ich einen Bruder hatte. Aber ihn unter einem anderen Namen aufzuspüren wäre viel schwieriger gewesen. Trotzdem. Keine weiteren verpassten Anrufe. Nur eine Reihe von Nachrichten von Rome. Er hatte jede Stunde ein Fragezeichen geschickt. Ich musste mein anderes Telefon holen.

      Ich drehte mich auf dem Absatz um und blieb abrupt stehen, weil Hellspawn einfach im Dunkeln auf dem Sofa saß und mich mit diesen unergründlichen Augen anstarrte.

      »Hellspawn.«

      »Arschloch.«

      »Nun, ich bin froh, dass wir dieses kleine Gespräch geführt haben.« Ich war zu müde für diesen Scheiß.

      »Ich muss zurückgehen.«

      »Nicht mein Problem«, sagte ich ihr, während ich den Flur hinunterging. Mein anderes Handy würde in meiner Hose sein, wo ich es beim Ausziehen gelassen hatte. Meistens konnten sie warten, und Rome hatte diese Nummer. Wenn er wirklich mit mir reden wollte, hätte er mich angerufen.

      Ich schnappte mir meine Jeans vom Boden, sammelte den Rest meiner schmutzigen Klamotten ein, und als ich mich umdrehte, prallte ich beinahe gegen das kleine Luder. Lautloser kleiner Scheißer.

      Nur sehr wenige Menschen konnten sich an mich heranschleichen.

      Zugegeben, ich war im Moment verdammt müde, aber es war trotzdem beeindruckend.

      »Das ist dein Problem.«

      Ich seufzte. Es war immer noch dunkel, dunkler hier drin als draußen, aber sie wurde vom Flur und dem Licht, das sie draußen angemacht hatte, beleuchtet. Ihre Silhouette sah so aus, als würde sie mich beurteilen. »Wie das?« Ich holte das Telefon heraus, drehte mich um und warf die Kleidung in Richtung Wäschekorb. Der dumpfe Aufprall der Jeans reichte mir.

      Es gab verpasste Nachrichten von Milo. Kellan. Vaughn. Oh, und schau an, Jasper vermisst sie auch.

      Nun, sie redeten wieder mit mir. Nicht, dass sie glücklich darüber waren, dass ich sie weiterhin ignorierte.

      Eine Hand schlug gegen meine Brust, und eine andere schnappte sich mein Handy.

      »Hey«, fuhr ich sie an, aber sie tanzte rückwärts, bevor ich das Telefon zurückholen konnte. »Spiel nicht mit mir, Hellspawn.«

      »Es ist dein Problem, weil du mich hier eingesperrt und dann stundenlang geschlafen hast.«

      »Und? Bist du so verdammt hilflos? Es gibt vieles, was du hier tun kannst.« Ich war eher neugierig als genervt, aber das wollte ich mir nicht anmerken lassen. Und, hatte sie auch nach mir geschaut, und ich hatte es verschlafen? Vielleicht war ich wirklich so fertig gewesen.

      Anstatt ihr zu folgen, ging ich ins Badezimmer und schaltete das Licht an, damit ich ihren missmutigen Gesichtsausdruck sehen konnte.

      »Mir war nicht langweilig, ich wollte sie anrufen. Ich musste wissen …«

      »Du musstest was wissen?«, fragte ich abwartend.

      »Das geht dich nichts an.«

      »Solange du mein Telefon in der Hand hältst und in meiner Wohnung wohnst, geht mich das sehr wohl etwas an. Milo will, dass du in Sicherheit bist. Er hat nicht gesagt, dass ich dir den Arsch versohlen soll, bevor ich dich fessele und knebele.« Ich hatte es als Scherz gemeint, aber ihr totenbleiches Gesicht sagte mir, dass er nicht als solcher angekommen war. Sie warf das Telefon nach mir, und ich konnte es gerade noch auffangen, bevor sie aus dem Schlafzimmer stürmte.

      Ich rieb mir den Nacken. »Scheiße.«

      Nachdem ich bis zwanzig gezählt hatte, ging ich langsam zu ihr. Die Tür war nicht zugeschlagen worden. Sie war also nicht in Romes Zimmer, aber ich sah trotzdem darin nach, bevor ich zurück ins Wohnzimmer ging. Ein Schalter ließ zwei niedriger brennende Lichter leuchten.

      Sie stand am Fenster und blickte auf die Stadt hinaus. Das Gefühl, dass sie isoliert war, traf mich bis ins Mark.

      »Ich würde dir nie den Arsch versohlen«, sagte ich ihr einfach. »Und ich würde dich ganz sicher nicht fesseln und knebeln.«

      Sie drehte sich nicht um.

      »Okay, das ist eine Lüge, ich würde dich auf jeden Fall fesseln, wenn du mich darum bittest.« Nein. Nicht einmal ein Flackern. »Aber ich würde dich nicht knebeln. Nicht, wenn ich das, was aus diesem Mund kommt, so sehr schätze.«

      Immer noch kein Blick in meine Richtung.

      Ich starrte auf das Telefon, das sie mir zugeworfen hatte, und auf das Mädchen, das aus dem Fenster starrte. Ich konnte gerade noch einen Teil seines Gesichtsausdrucks im Glas erkennen. Nichts an ihm war ruhig, wenn überhaupt, sah es gequält aus.

      Ich merkte nicht einmal, dass ich mich bewegte, bis ich drei Schritte davon entfernt war, Emersyn zu berühren, und mein Spiegelbild sich im Glas über ihrem abzeichnete.

      »Nicht.« Ein Wort von ihr, und ich ließ meine Hand fallen. Ja, das war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.

      »Hier«, bot ich an, und anstatt sie zu berühren, hielt ich ihr mein Handy hin. »Es ist entsperrt. Ruf an, wen immer du willst. Die Nummern der Jungs sind alle eingespeichert.«

      Sie nahm das Telefon nicht. Sie schaute es nicht einmal an.

      »Bitte?« Das Wort war so sanft, wie ich es nur sagen konnte, denn meine kleine Hellspawn sah aus, als wäre sie tatsächlich in der Hölle, und das machte mich mordlüstern.

      Schließlich blickte sie zu mir auf. »Ziehst du dich an, wenn ich es nehme?«

      Anziehen?

      Ein Blick nach unten verriet mir, dass ich immer noch splitternackt war und mein Schwanz definitiv um ihre Aufmerksamkeit buhlte.

      »Sicher«, sagte ich. »Wenn es dich stört.«

      »Das hat es nicht«, gab sie zu, und das erschreckte mich zu Tode. »Bis vor einigen Minuten.«

      Bis ich einen plumpen Witz gemacht hatte. Verstanden.

      »Dann hole ich mir eine Jogginghose. Es gibt Kaffee in der Küche. Bedien dich, und danach können wir uns um das Essen kümmern.«

      Schließlich nahm sie das Telefon, und ich atmete tief durch, bevor ich mich zurückzog, um ihr etwas Raum zu geben. Ja, ich würde sie nicht lange allein lassen. Ich hatte keine Ahnung, wen sie von diesem Telefon aus anrufen würde. Aber ich würde ein Protokoll der Anrufe haben.

      Selbst wenn sie es löschte, hatte ich alles in der Cloud gespeichert.

      Tut mir leid, Hellspawn, sagte ich ihr in Gedanken. Du hast wahrscheinlich etwas Besseres verdient als all das hier.

      Kein Wunder, dass Milo sie von uns allen hatte fernhalten wollen.
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      Ich ging nicht vom Fenster weg, bis die letzten Schritte von Liam verklungen waren und eine Tür leise quietschte. Es war nicht seine Tür zum Flur, sondern wahrscheinlich ein Schrank in seinem Zimmer oder etwas in der Art. Erst dann sah ich auf das Telefon hinunter.

      Es war entsperrt.

      Er hatte den ganzen Tag geschlafen, wofür ich dankbar gewesen war und worüber ich mich gleichzeitig geärgert hatte. Es gab keine Möglichkeit, aus der Wohnung zu kommen. Ich hatte es versucht. Die Tür hatte sich nicht gerührt. Rome hatte den Code zwar nicht vor mir geheim gehalten, aber der Code, den er benutzt hatte, funktionierte nur, um hineinzukommen, denn innen gab es kein Bedienfeld.

      Ich schloss meine Hand um das Telefon, trat näher an das Fenster und blickte auf die nächtliche Stadt hinaus. Nach all der Zeit im Clubhaus fühlte sich das fast zu offen und exponiert an. Gleichzeitig sehnte ich mich nach der Höhe und dem Atem. Auch hier oben gab es Anonymität.

      Liam hatte ein Festnetztelefon, und ich fragte mich, ob er das vergessen hatte. Ich hatte es vorhin gesehen, als ich mich endlich nicht mehr in Romes Zimmer versteckt hatte. Die Tatsache, dass ich dort Trost gefunden hatte, während Rome wie jeder einzelne der anderen über die sogenannte Beziehung zwischen mir und Raptor geschwiegen hatte, fühlte sich heuchlerisch an. Aber andererseits wusste ich ohnehin nicht mehr, was ich denken sollte.

      Ich schloss die Augen und drückte meine Stirn an das kühle Glas. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht wirklich begreifen, dass dieser Typ, über den sie alle in einem ehrfürchtigen Ton sprachen, wenn sie ihn überhaupt erwähnten, mit mir verwandt sein sollte.

      Wie?

      Waren meine Eltern ihn losgeworden, bevor ich auf die Welt gekommen war? Warum? Der Name Sharpe bedeutete ihnen alles.

      Das ergab einfach keinen Sinn. Fast hätte ich Lainey angerufen.

      Fast.

      Ich schaute auf das Telefon in meiner Hand und wollte am liebsten sofort ihre Nummer wählen. Aber nicht mit Liams Telefon. Nein, ich würde warten, bis er mich das nächste Mal hier allein ließ – offensichtlich hatte meine Zelle ein Upgrade bekommen – und dann würde ich sie anrufen.

      Ich hatte tausend Fragen und keine Antworten. Vielleicht konnte sie mir helfen, an mein Geld heranzukommen. Geld, das so oft und so selten …

      »Komm, Hellspawn, zieh deine Schuhe an und nimm dir eine Jacke.« Liam kam wieder ins Wohnzimmer, diesmal angezogen, und ein leichtes Schnauben begleitete sein Lächeln.

      »Warum?«

      Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern betrachtete nur sein Spiegelbild im Glas. Er hatte ein Licht angemacht und war so gut zu erkennen, als würde ich vor einem Spiegel stehen.

      »Weil wir ausgehen.« Er kam zu mir und nahm mir das Telefon aus der Hand. »Keine Sorge, du kannst es zurückhaben.« Dann drehte er mich vorsichtig in Richtung des Flurs. »Geh jetzt. Zieh Schuhe und eine Jacke an. Es ist kalt.«

      »Ich will nicht gehen.«

      »Ich kann mich nicht erinnern, gefragt zu haben«, sagte er. »Ich mache mir noch einen Kaffee. Wenn ich dich nicht noch ein drittes Mal bitten muss, mache ich dir auch einen.«

      »Du hast mich nicht ein einziges Mal gebeten«, erwiderte ich, aber ging trotz meines Protestes den Flur hinunter. Ich hatte nicht viel dabei. Sie hatten mir nicht einmal die Chance gegeben, meine Taschen zu nehmen, bevor Liam mich hinausgezogen hatte.

      Das Seltsamste von allem war, dass die Jungs eindeutig wütend gewesen waren. Ihr Streit hatte hinter uns widergehallt, als Liam mich zu seinem Motorrad gezerrt und nur innegehalten hatte, um die Tür zu schließen. Doch keiner von ihnen hatte uns aufgehalten … und ja, das tat weh. Ein wenig.

      Verlasse dich nicht auf andere. Ich wusste es besser, und trotzdem …

      Ich schloss wieder die Augen, bevor ich mir den Kapuzenpullover vom Ende des Bettes schnappte und ihn überzog. Nachdem ich meine Füße in die Schuhe gezwängt hatte, betrachtete ich mich im Spiegel des Badezimmers. Meine Haare hatte ich mit einem Haargummi zurückgebunden. Das Strahlen, das ich gehabt hatte, als Jasper und ich ins Clubhaus zurückgekehrt waren, war verschwunden.

      War das wirklich erst vor zwölf Stunden gewesen?

      Ich war so wahnsinnig gut gelaunt gewesen. Es war eine unglaubliche Nacht gewesen. Und ich hätte schwören können, dass wir eine Verbindung hatten. Eine wirkliche Verbindung.

      Dann Schuldgefühle.

      »Man sollte meinen, dass du es inzwischen besser weißt«, erinnerte ich mich, wandte mich ab und folgte dem Duft des Kaffees in die Küche, wo Liam mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck auf sein Handy starrte.

      »Der Kaffee ist genau hier, Hellspawn. In zwei Minuten geht es los. Hast du etwas gegessen?«

      »Nein. Ich habe gehungert.« Mit einem Stirnrunzeln hob ich den Becher für unterwegs hoch. Sollte ich den mit auf das Motorrad nehmen? Beim ersten Schluck musste ich allerdings seufzen. Er war … perfekt. Die perfekte Süße. Die perfekte Mischung. Er hatte sogar einen Spritzer Sahne hinzugegeben, und die hatte ich im Clubhaus nicht wirklich hinzugefügt, vor allem, weil es sie fast nie gegeben hatte.

      »Gut. Wir holen uns unterwegs Döner. Es gibt einen tollen kleinen indischen Laden in der Nähe, wo wir hingehen können, und die haben das beste Knoblauch-Naan-Brot.« Er klickte entschlossen seinen Bildschirm aus und steckte sein Handy in seine Gesäßtasche. Das Henley, das er angezogen hatte, spannte sich über seiner Brust, als hätte es jemand geschrumpft, und er grinste. »Der Boho-Look steht dir. Aber ich denke, wir können es besser machen als den Sack-Look.«

      Mit hochgezogenen Augenbrauen ließ ich meinen Blick über ihn gleiten, von seinen Stiefeln über seine Jeans, die eng über seine Oberschenkel gezogen war, bis hin zu seinem langärmeligen Henley. Seine Uhr entging mir nicht. Sie wurden für fünftausend verkauft. Seine hatte ein Platinarmband. Wahrscheinlich hatte sie mehr gekostet.

      »Wie auch immer.« Ich hatte nicht einmal die Kraft, mit ihm zu streiten. »Können wir einfach gehen? Ich bin mir sicher, dass du den Ball und die Fesseln abholen musst, damit ich für die Freakshow richtig gesichert bin.«

      Sein leises Schnauben folgte mir, als ich mich umdrehte und zur Tür ging. Ich wollte wissen, wie er sie öffnete, aber er wurde nicht einmal langsamer, sondern griff um mich herum, drehte einfach den Knauf und öffnete sie.

      Was.

      Für.

      Ein.

      Arschloch.

      Ich hätte schwören können, dass der Wichser mich auslachte, aber ich hob mein Kinn und machte mich auf den Weg zum Aufzug. Arschlöcher zu ignorieren war eine Kunst.

      Ich hatte ein Jahrzehnt oder mehr Erfahrung darin.

      Ich hatte schon lange die Spitze erreicht.

      Ich nippte an meinem Kaffee, folgte ihm in den Aufzug und nahm die andere Seite, möglichst weit weg von ihm. Amüsement umspielte seine Lippen und ich konnte förmlich spüren, wie er mich anstarrte, als der Aufzug nach unten glitt. In dem leeren Parkhaus herrschte eine unheimliche Stille. Trotz der anderen Fahrzeuge schien es dort kein Leben zu geben.

      Liam ging an dem schönen dunkelblauen Motorrad vorbei, als er die Schlüssel aus seiner Tasche zog und eine kleine Fernbedienung anklickte. Die Temperaturen schienen noch tiefer gesunken zu sein als zuvor. Ich musste mich fragen, ob ich hier irgendwann den Sommer verpasst hatte oder ob es einfach immer kalt und ungemütlich war.

      Das würde eine Menge erklären.

      Mit verschränkten Armen verlangsamte ich mein Tempo, als sich ein Rolltor in der Ecke der Garage öffnete und einen verdammt teuren Sportwagen zum Vorschein brachte.

      Ich kannte mich zwar nicht mit Autos aus, aber ich wusste genau, dass Laineys Erzfeind Adam so ein Auto fuhr, und ihr zufolge waren seine Investitionen in teuren Luxus legendär.

      Die Lichter des Fahrzeugs schalteten sich ein, und der Motor schnurrte vor sich hin. Stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf das Motorrad und dann auf das Auto, das in der Privatgarage stand. »Ich wusste nicht, dass du ein Auto hast.«

      »Du hast nicht gefragt, Hellspawn. Steig ein, es beißt nicht.« Er winkte mich vor sich und öffnete dann die Tür für mich. Der Raum zwischen uns schien mit den Scherben der Widersprüche zwischen seinem Verhalten und seinen Worten übersät zu sein. Noch mehr zwischen dem Bild, das er abgab, und dem Reichtum, an den er offensichtlich gewöhnt war.

      Als ich auf den butterweichen Ledersitz rutschte, stöhnte ich unwillkürlich auf. Ein Stöhnen, das ich nicht schnell genug hatte unterdrücken können, wenn Liams leichtes Grinsen ein Hinweis war. Die Heizung war eingeschaltet und vertrieb die Kälte fast so effektiv aus meinen Knochen, als würde ich ein heißes Bad nehmen.

      Nachdem er meine Tür geschlossen hatte, umrundete Liam das Fahrzeug und setzte sich auf den Fahrersitz. »Du bist auf dem Weg hierher halb erfroren«, kommentierte er, als würde er den Faden einer abgebrochenen Unterhaltung wieder aufnehmen. »Es ist heute Abend kälter da draußen. Rome sagte, du magst das Motorrad. Vielleicht warten wir, bis es Sommer ist, und dann fahre ich dich damit herum, so viel du willst.«

      Ich schnaubte und verschränkte meine Arme wieder, nachdem ich meinen Gurt angelegt hatte. Das Auto kam fast aus seiner privaten Garage heraus, und die Tür schloss sich hinter uns, als Liam durch die Garage zum Ausgang fuhr. Die Tore waren alle unten, aber das, das wir brauchten, rollte auf, noch bevor wir dort ankamen.

      Liam wurde an der Ecke nicht einmal langsamer, um auf die Straße zu fahren. Er glitt einfach in den Verkehr und über zwei Fahrspuren, als ob die Leute ihm aus dem Weg gehen würden. Vielleicht hatte er recht gehabt. Das Auto war definitiv eine ruhige Fahrt, ich konnte die Vibrationen des Motors kaum spüren. Nach fünf Minuten unterbrach Liam jedoch die Stille zwischen uns.

      »Wirst du mich fragen, Hellspawn?«

      »Nein.«

      Ich fragte nicht einmal näher nach. Es gab nur eine Handvoll Themen, auf die er sich beziehen konnte, und fast alle von ihnen betrafen die Vandals. Nein, ich würde Liam im Moment nichts fragen. Er war derjenige, den ich am wenigsten kannte. Er schien sich im Clubhaus und bei den blutigen Aufräumarbeiten in der Werkstatt genauso wohlzufühlen wie hinter dem Steuer seines Aston Martins.

      Vielleicht boosteten, überarbeiteten und verkauften sie Autos, um Geld zu verdienen. Wir hatten uns sogar einen dieser Filme über das Aufmotzen von Autos angesehen, und die Jungs hatten die ganze Zeit über die seltsamsten Kommentare gemacht. Wenn das der Fall wäre, wäre es besser, wenn ich es nicht wüsste.

      »Hm«, grunzte Liam, ließ das Thema aber ruhen. Aus den Lautsprechern drang Musik, klassische Musik. Es war Mozart. Liam hörte Mozart. Die verblüffende neue Tatsache gesellte sich zu den ähnlich rätselhaften Puzzleteilen, die alle leer und seltsam geformt waren, keinem erkennbaren Muster zu folgen schienen und dennoch an ihren Platz passten, als gehörten sie dorthin.

      Zwanzig Minuten nach unserer Fahrt hielt er vor einer Luxusboutique an. Ich erkannte den französischen Namen. War das sein Ernst? Der Schweiß lief mir kalt den Rücken hinunter. Das rumpelnde Schnurren des Autos hörte nicht auf, als er das Fahrzeug umrundete, um meine Tür zu öffnen. »Komm schon, Hellspawn, wir haben eine Verabredung.«

      Ich ignorierte die Hand, die er mir hinhielt, stieg aus dem Auto und schaffte es, nicht gegen ihn zu stoßen. Ich war nicht für Le Belle Âme gekleidet.

      Liams amüsiertes Lachen verfolgte mich über den feuchten Bürgersteig zu den Türen, die bereits von einem Wachmann geöffnet wurden.

      »Mr. O’Connell«, sagte der Mann, als er uns begrüßte. »Lydia und ihr Team warten oben.«

      »Danke, Gerald. Schließen Sie ab und machen Sie eine Pause. Wir werden eine Weile brauchen.« Liam reichte dem Mann die Hand für ein Händeschütteln. Es war fast warm und verkündete eine Vertrautheit zwischen den beiden, auch wenn sie nicht weiter voneinander entfernt aussehen konnten. Der Wachmann schien ein Mann mittleren Alters zu sein, mit schütterem Haaransatz und einem leichten Bauchansatz. Ich könnte schwören, dass es überall im Land Kopien dieses Mannes gab, die meisten von ihnen als Manager oder Sicherheitsbeamte.

      »Danke, Sir. Ich habe mein Telefon dabei, also sagen Sie Lydia, dass sie mich anrufen soll, wenn Sie gehen möchten. Ich werde ein Auge auf Ihr Auto haben.« Mit einem Nicken ließ er uns allein. Weder meine Kleidung noch Liams schlichte Jeans und sein Henley irritierten ihn. Was zum Teufel hatte er getan, um nicht nur Respekt, sondern auch Achtung zu verdienen?

      Liam legte seine Hand um meinen Ellenbogen und riss mich aus meiner Benommenheit, während er über das Parkett des Le Belle Âme zu einer Rolltreppe ging. Alles an diesem Laden versprach Opulenz, Diskretion und Luxus. Eine Boutique unter Boutiquen, in deren Ausstellungsräumen nur die feinsten Artikel und die höchste Qualität angeboten wurden. Die Designer starben fast, wenn Le Belle Âme ihre Kollektionen anschaute, und fielen in Ohnmacht, wenn auch nur ein Stück akzeptiert wurde.

      Zumindest war ich immer wieder daran erinnert worden.

      Die kalte Grube in meinem Magen schien noch schwerer zu werden, als Liam mich zur Rolltreppe führte. Die Maschinen mussten eine Art Brummen von sich geben, aber ich hätte schwören können, dass es absolut still war, als die Treppe uns nach oben trug. Surreal war noch nicht einmal ansatzweise das richtige Wort. Als wir oben ankamen, erklang Musik in meinen Ohren, und es duftete nach Zimt und Schokolade. Ein leises Summen von Gesprächen schien bei unserer Ankunft ebenfalls zum Leben zu erwachen.

      »Guten Abend, Mr. O’Connell.«

      Liam schnaubte erneut, als eine hübsche Frau auf uns zukam. Sie war tadellos gekleidet, bis hin zu der diamantenen Solitär-Halskette, die auf dem Dekolletee ihrer Seidenbluse mit Knopfleiste prangte. Ihre Lippen waren in einem leuchtenden Rubinrot gefärbt, ein Farbton, der zu dem Hauch von Röte auf ihren Wangen passte. Nicht alles davon war Kosmetik.

      »Lydia«, schimpfte Liam, als er mich losließ, um sie mit einer sorglosen und oberflächlichen Umarmung und Luftküssen auf jede Wange zu begrüßen.

      Liam gab Luftküsse.

      Das Eis, das sich in meiner Magengrube gebildet hatte, zerbrach bei dem Anblick.

      »Was habe ich Ihnen gesagt? Mr. O’Connell ist mein Vater.«

      »Ja, ich weiß«, erwiderte sie lachend und mit einem warmen Lächeln, das schon sehr vertraut wirkte. »Aber ich liebe es, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie immer spießiger werden, je älter Sie werden. Aus dem wilden Kind wird ein richtiger Gentleman.«

      Er schnaubte wie ich, was wahrscheinlich gut war, denn es waren noch andere Frauen anwesend, und sie alle sahen Liam an und seufzten.

      Wunderbar. Er hatte einen Fanclub.

      Trotzdem, war ich viel besser? Ich hatte ihn die letzten fünf Minuten angestarrt. Die Erinnerung daran brachte mich dazu, meinen Mund zu schließen und mein Bestes zu tun, um meinen Gesichtsausdruck zu entspannen. Ich kannte diese Leute nicht. Außerdem verehrten sie Liam eindeutig. Das bedeutete, dass ich wirklich auf der Hut sein musste.

      »Das wird nie passieren«, sagte Liam und wies ihre Behauptung über seinen Status als Gentleman zurück. »Aber davon abgesehen … das ist mein Gast. Durch ein Missgeschick steht sie plötzlich ohne Gepäck da und ist ziemlich verärgert. Es war ein ziemliches Trauma in den letzten Tagen, also tun Sie alles, was Sie können, damit sie entspannen kann, und geben ihr alles, was sie will.«

      »Business oder leger?«, fragte Lydia, während sie mich musterte und eines ihrer Mädchen herüberkam und mir einen Becher heißen Kakao anbot. »Asia, wenn du Mr. O’Connells Gast in den Salon führen und vorbereiten würdest? Wir könnten uns um den Friseurtermin, die Maniküre und die Pediküre kümmern, während wir ein paar Sachen für sie aussuchen.«

      »Beides«, sagte Liam zu ihr. »Außerdem mindestens zwei für formelle Anlässe, ein langes Kleid und ein Cocktailkleid.«

      Worüber sprach er gerade?

      »Accessoires?«, fragte Lydia.

      »Das Übliche. Was auch immer sie brauchen wird.«

      »Unterwäsche?«

      Liam grinste mich an. »Was auch immer die Dame wünscht, ich habe auch kein Problem damit, wenn sie au natural gehen will.«

      »Schuhe?«, fuhr Lydia ohne mit der Wimper zu zucken fort.

      »Auf jeden Fall.« Er musterte mich und grinste immer noch. »Und ein Lederoutfit für das Motorrad. Wir müssen es vielleicht anfertigen lassen.«

      »Sie ist sehr zierlich«, sagte Lydia, als sie ihre Notizen machte und mich wieder musterte. »Ich glaube, sie ist eher eine Null als eine Zwei.« Zum ersten Mal in meinem Leben war die Einschätzung meiner Größe und Proportionen durch eine Frau nicht mit einem Urteil oder Kritik verbunden. Wenn überhaupt, dann war es Besorgnis. »Ich bin mir sicher, dass ich etwas finden werde, das funktioniert. Ich nehme an, Sie wollen, dass Ihre Freundin zu Ihren Farben passt?«

      Ein weiteres leises Schnauben.

      »Ich bin nicht seine Freundin«, platzte es aus mir heraus. Vielleicht hätte ich den Köder nicht schlucken sollen. Nicht, wenn Liam so verdammt zufrieden mit sich selbst aussah. Aber ich hatte genug davon, dass über mich in der dritten Person geredet wurde, während ich genau dort stand.

      »Ja«, sagte Liam. »Zaubere für mich, Lydia, ich bin hier drüben.« Er deutete auf ein paar Sofas. »Ich muss einige Anrufe tätigen.«

      Damit schlenderte er davon, und ich blickte ihm finster hinterher. Wer bezahlte für all das? Ganz zu schweigen davon, dass ich nichts davon brauchte. Was hatte ich in letzter Zeit getan, das den aus allen Nähten platzenden Kleiderschrank bei meinem Onkel brauchte …?

      Ein Schauder lief durch mich hindurch. Wenn ich diese Klamotten nie wieder anziehen würde, wäre es zu früh.

      »Dreh die Heizung auf, Candace«, sagte Lydia, als sie sich Asia und mir näherte. »Wir wollen nicht, dass unsere Gäste frieren. Und jetzt gehen wir bitte in den Salon. Ich verspreche Ihnen, dass Sie nach Asias Kopfhautmassage ein ganz neuer Mensch sein werden.«

      So sehr ich auch hätte protestieren sollen, ich hatte nicht wirklich die Gelegenheit dazu, denn die Frauen verteilten sich und schoben mich in ihren Salon. Um mich herum herrschte ein reges Treiben, und ich versuchte immer noch, dieses neue Puzzleteil inmitten des organisierten Chaos an seinen Platz zu setzen. Ich war zwar immer noch nicht begeistert von der Idee, dass Liam mich von dieser Frau einkleiden ließ, aber er beteiligte sich nicht daran. Ab und zu schaute er zu uns herüber, aber meistens tat er, was er gesagt hatte, und beschäftigte sich mit seinem Handy.

      Lydia machte ihre Entscheidungen nicht einfach von Liams Anweisungen abhängig, sondern sprach auch mit mir. Nicht, dass ich ihr eine tolle Grundlage geboten hatte, aber ich musste ihr zugestehen, dass sie es wirklich versuchte, und nach den letzten Monaten mit Waschen, Schneiden und Föhnen der Haare, gefolgt von einer Mani- und Pediküre, das Unmögliche möglich machte.

      Ich entspannte mich.
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      »Yo«, rief Milo hinter mir, aber ich ignorierte ihn und ging weiter. Ich wollte überall sein, nur nicht hier. Und überhaupt hatte ich gar nicht vor, in diesem überteuerten, aufgeblasenen, arroganten, bis zum Rand mit Arschlöchern gefüllten Country Club mit Jackettpflicht abzuhängen. Liam war stinkreich.

      Ein verdammtes Hurra für ihn.

      Ich würde lieber zurück ins Granger’s gehen, ein Bier trinken und Billard spielen.

      »Arschloch«, sagte Milo, als er mich an der Schulter erwischte und mich anhielt. Ich drehte mich um, um ihn wütend anzustarren, aber er zuckte nicht zurück. Warum sollte er? Wir waren uns wirklich verdammt ebenbürtig. »Ich rede mit dir.«

      »Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört, und meine Antwort hat sich nicht geändert. Ich habe etwas getrunken, und jetzt gehe ich zurück auf unsere Seite der Stadt. Die Luft hier ist viel zu dünn.«

      Milo seufzte, und ich kramte in meiner Tasche nach Zigaretten. Die Tatsache, dass er seinen Nasenrücken massierte, während er neben mir ging, war das Einzige, was mich dazu veranlasste, mein Tempo zu verlangsamen. Wir folgten der Auffahrt mit ihrem allzu perfekt gepflegten Rasen. Ich wettete, dass sie ihn mit Chemikalien besprüht hatten, um diesen postkartenreifen Grünton zu erhalten.

      Was für eine verdammte Geldverschwendung.

      Ich zündete mir eine Zigarette an und ignorierte die missbilligenden und empörten Blicke, die uns zugeworfen wurden, während wir gingen. Es gab einen Parkservice. Aber wozu? Niemand außer mir fuhr mein Auto. Das bedeutete, dass ich es weit weg von den gepflegten Rasenflächen und dem weißen Gebäude mit seinen Säulen parken musste. Gott behüte, dass der Geruch von Autoabgasen und Fett auch nur in die Nähe ihres extrem sauberen und tadellosen Ladens kam.

      »Jas, wir haben darüber geredet«, sagte Milo in demselben Tonfall, den er anschlug, wenn Freddie ausrastete, Vaughn sich über einen Frauenschänder aufregte oder Kellan genug von uns hatte. Der Ton, der uns alle ruhig und auf Kurs hielt. Man entspannte sich und hörte zu, weil er nicht schrie und nicht wütend war.

      Er war nicht einmal ausgerastet, als wir Freddie in dem Schiffscontainer gefunden und den Wichser, der ihn verletzt hatte, getötet hatten. Er war eiskalt gewesen.

      »Das haben wir«, sagte ich und ließ ihm den Vortritt, verlangsamte aber nicht mein Tempo, während ich einen tiefen Zug inhalierte. »Du hast einen Plan. Ich bin mit dem Plan einverstanden und werde ihn gerne befolgen. Der Plan sieht aber nicht vor, dass ich mich mit einem Haufen überheblicher Arschlöcher an einem Ort herumschlagen muss, der uns wahrscheinlich nicht einmal als Müllmänner einstellen würde.«

      Milo schnaubte. »An Orten wie diesem wird kein Müll produziert.« Er stieß seine Schulter gegen meine. »Und du vergisst, dass der Plan ist, dass sie sich um unseren Müll kümmern.«

      Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich nicht vergessen. Milo dachte ein Dutzend Schritte voraus. Das hatte er schon immer getan. Seine Pläne erforderten Geduld, einen Blick auf die Zukunft und die Nüchternheit, sie nach einem Zeitplan auszuführen. Sie waren nicht narrensicher, aber er hatte uns nie im Stich gelassen. Kein einziges Mal. Seine Pläne hatten Pläne.

      Die Sonne brannte auf uns herab, als wir den Parkplatz erreichten und auf die andere Seite gingen, wo ich das Auto geparkt hatte. Es war das erste, was ich gekauft hatte. Es war eine Schrottlaube gewesen, aber Milo, Kellan und ich hatten es wieder zusammengebaut, und letztes Jahr hatte ich mir endlich eine komplette Restaurierung leisten können. Es war perfekt.

      »Jas«, sagte Milo, als ich die Tür öffnete. »Dieser Plan funktioniert nicht, wenn nicht alle von uns mitmachen.«

      »Funktioniert er auch, wenn ich nicht auf die Elite da drinnen stehe?« Ich wies auf das Hauptgebäude, das hinter dem weißen Zaun und den begrünten Anbauten zu sehen war.

      »Gemeinsam sind wir stärker«, sagte Milo und seufzte dann. »Aber ich verstehe es. Ich will auch nicht so tun, als wäre ich jemand, der ich nicht bin.«

      Wir tauschten einen langen Blick aus, aber ich brach zuerst ein. Das Lachen wirkte wie Balsam auf die scharfen Kanten meines Gemüts. So zu tun, als wären wir jemand, der wir nicht waren, gehörte dazu und war ganz normal. Wir mussten es vortäuschen, bis wir es geschafft hatten. So hatten wir begonnen, uns einen Ort zum Leben herzurichten, bevor wir überhaupt aus dem Pflegesystem herausgekommen waren. Gemeinsam und verschworen. Jetzt warteten wir nur noch darauf, dass Freddie volljährig wurde, und dann würden wir ihn abholen und er würde wirklich bei uns einziehen.

      Bis dahin …

      »Willst du immer noch versuchen, sie zu sehen?«, fragte ich, weil es später in der Woche so weit wäre.

      »Ja«, sagte Milo leise. »Du musst nicht mitkommen.«

      »Halt’s Maul!« Ich rauchte die Zigarette zu Ende und drückte sie auf dem makellosen weißen Zement des Parkplatzes aus. Sollten sie ruhig hinter mir aufräumen. »Natürlich gehen wir. Wir würden ohnehin gehen, um auf dich aufzupassen.«

      Milo zog eine Grimasse.

      »Was?«

      »Nichts«, sagte er, während er sich am Kiefer kratzte.

      »Es ist nicht nichts«, widersprach ich. »Eben hast du noch versucht, mich wieder auf die richtige Spur zu bringen, und jetzt siehst du aus, als sei der Teufel hinter dir her. Was ist los?«

      Die Geheimnisse, die sich hinter Milos dunklen Augen verbargen, mussten immens sein. Nicht, dass wir viel voreinander geheim hielten. Der einzige Bereich, der unantastbar war, war jedoch sie.

      »Emersyn Sharpe ist ein Teil jener Welt«, erinnerte er mich, und ich atmete tief durch. »Wir müssen da hineinpassen.«

      »Mann, wenn du ihr einfach sagen willst, wer du bist – tu es.«

      »Nein«, sagte Milo mit einem festen Kopfschütteln und sein Gesichtsausdruck neutralisierte sich einfach so. »Diese Welt? Unsere Welt? Nein. Ich will nicht, dass sie sie berührt. Aber wenn wir stark genug sind und das haben, was wir brauchen, um aufzusteigen? Dann … dann werde ich darüber nachdenken.«

      Er klopfte auf das Dach meines Autos.

      »Fahr zurück ins Clubhaus, trink ein Bier und lass dich flachlegen. Wir machen hier alles fertig und sehen uns später.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt.

      »Raptor«, sagte ich leise, und er hielt inne. »Du bist mehr als gut genug für sie. Du hast sie geliebt …«

      »Hör auf«, befahl er. »Dräng mich nicht, Hawk.« Genau wie alle anderen einschließlich mir hatte er einen der Vogelnamen angenommen. Sie gaben uns eine stärkere Ausstrahlung, das hatten sie schon, als wir noch schmutzige Kinder gewesen waren. Sie hatten Freiheit und die Macht, frei zu sein. Macht, nach der wir uns sehnten und die wir auch bekommen würden.

      Macht, die wir bereits zu sammeln angefangen hatten.

      Er hielt meinen Blick einen Moment lang fest, und ich nickte schließlich. Er hatte unrecht, sie hatte die Chance verdient, ihn kennenzulernen, und verdammt, sie hatte es verdient, zu erfahren, was er für sie getan hatte. Was er geopfert hatte. Aber ich ließ mir das alles nicht anmerken.

      Raptors Schwester war das Einzige, bei dem wir ihn nie verärgern durften.

      Er hatte schon einmal einen Mann für sie getötet.

      Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er problemlos weitere töten würde. Und ich wäre genau an seiner Seite.

      Wir bluteten f
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